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Der Pauli-Effekt
Wolfgang Pauli (1900-1958) war Neurotiker, Nobelpreisträger und nur mit Einstein vergleichbar. Porträt eines genialen Wissenschaftlers, der die Gesetze der Physik mit den Geheimnissen der Psychologie verbinden wollte.

Von Mathias Plüss · 
Wer sich mit Wolfgang Pauli beschäftigt, muss auf Überraschungen gefasst sein.

Als ich vor ein paar Wochen in Zürich in den Zug stieg, völlig in Gedanken an Pauli verloren, rief, kaum hatte ich mich gesetzt, eine Stimme vom Abteil vis-à-vis: «So, haben Sie Ihren Pauli-Artikel schon fertig?» Es war Charles Enz, Paulis letzter Assistent, den ich die Woche zuvor kennen gelernt hatte. Er wohnt in der Nähe von Genf und war nur zufällig hier. - «Pauli-Effekt», sagte Enz trocken und lachte, als ich mich zu ihm setzte.

Eine Anspielung auf die ungewöhnlichen Dinge, die sich in Wolfgang Paulis Nähe zu ereignen pflegten. Wo er auftauchte, da explodierten Autos und versagten Apparate. «Auch ganz nüchterne Experimentalphysiker waren der Ansicht, dass von Pauli seltsame Wirkungen ausgingen», schrieb Markus Fierz, ein ehemaliger Assistent und enger Vertrauter Paulis. «Man glaubte zum Beispiel, seine blosse Anwesenheit in einem Laboratorium erzeuge allerhand experimentelles Missgeschick, er erwecke gleichsam die Tücke des Objekts.» Manipulieren liess sich der Pauli-Effekt nicht: Als einmal ein paar Kollegen eine Lampe mit der Labortür verbanden, damit sie beim Eintreten krachend von der Decke stürzen musste, so lief zwar bei der Hauptprobe alles wie am Schnürchen - doch die Einrichtung versagte, als Pauli tatsächlich durch die Türe schritt.

Eine «faszinierende und zugleich beunruhigende Wirkung» sei von Paulis Persönlichkeit ausgegangen, sagen seine Freunde. Markus Fierz schrieb, man habe gespürt, «dass in diesem Mann die Gegensätze des himmlisch Lichten und des archaisch Dunkeln gewaltig wirkten». Auf der einen Seite ist da der Pauli der Ratio: ein Mann von hoher Bildung, messerscharfem Verstand und untrüglicher Intuition. Mit 21 Jahren ist er berühmt, mit 27 ETH-Professor, mit 45 Nobelpreisträger. Max Born, selber Physiker und Nobelpreisträger, nennt ihn «ein Genie, nur vergleichbar mit Einstein», ja «rein wissenschaftlich vielleicht noch grösser als Einstein». Die Physiker rühmen vor allem die «ausserordentliche Klarheit» und «fleckenlose Ehrlichkeit» seines Denkens; sie nennen ihn «das Gewissen der Physik». Nichts scheint ihm zu schwierig. Seine Arbeiten bringt er mit geradezu mozartscher Leichtigkeit zu Papier - in vierzig Jahren Publikationstätigkeit unterläuft ihm nicht ein einziger Fehler.

Und dann ist da der andere, der dunkle Wolfgang Pauli: der Gefühlsmensch, der erst mit dreissig zum Leben erwacht. Der in einer schweren Neurose den Zugang zu C.G. Jung findet und dessen Psychologie fasziniert aufnimmt und weitertreibt. Der sich zur ostasiatischen Philosophie hingezogen fühlt und das konfuzianische «I Ging»-Orakel befragt. Der seine Träume so ernst nimmt wie seine Wissenschaft und für den «das Gefühl ebenso tief geht wie das Denken».

Pauli der Magier, der Alchemist mit der Schreibfeder, der das Heil in der Versöhnung von Physik und Psychologie sucht, der das «Gleichgewicht zwischen dem Geist und der stofflichen Materie» beschwört und «eine Rangerhöhung des weiblichen Prinzips» fordert. Worte, auf die sich heute Esoteriker berufen.

Wolfgang Pauli ist ein klassisches Wunderkind. Geboren am 25. April 1900 in Wien, wird er am 12. Mai nach katholischem Ritus getauft. Drei von vier Grosseltern hatten zur jüdisch-deutschsprachigen Bevölkerung der Habsburgermonarchie gehört - erst Paulis Vater war zum Katholizismus konvertiert. Schon bei der Taufe kommt der grosse Einfluss seines Göttis Ernst Mach zum Tragen, eines bekannten Physikers und Philosophen. Mach sei wohl «eine stärkere Persönlichkeit als der katholische Geistliche» gewesen, «und das Resultat scheint zu sein, dass ich auf diese Weise antimetaphysisch statt katholisch getauft bin», schreibt Pauli rückblickend. So ist ihm denn «schon im Kindesalter» der Katholizismus «intellektuell nicht annehmbar». Später führt Mach seinem Göttibuben bei jedem Besuch ein Experiment vor mit einem seiner vielen Spektroskope, Stroboskope oder einer Elektrisiermaschine.

Angeblich erlaubt Ernst Mach dem damals zwölfjährigen Wolfi auf dessen ausdrücklichen Wunsch, eine Vorlesung in theoretischer Physik des berühmten Professors Arnold Sommerfeld zu besuchen, bei dem er später studiert. Hinterher fragt Sommerfeld den kleinen Pauli, ob er auch alles verstanden habe. Worauf dieser antwortet: «Ja, alles, ausser das, was Sie oben links auf die Tafel geschrieben haben.» Nach einigem Nachdenken muss Sommerfeld zugeben, dass ihm dort tatsächlich ein Fehler unterlaufen ist.

Gefördert durch Privatlektionen in Physik und Mathematik, gilt Pauli schon mit 15 Jahren am Wiener Gymnasium als der «neue Gauss». Bis 1918 entwickelt er sich zu einem der besten Kenner der damals ganz neuen Allgemeinen Relativitätstheorie - der überaus anspruchsvollen Gravitationstheorie von Albert Einstein. Noch vor Beginn seines Studiums reicht der selbstbewusste 18-Jährige seine erste Arbeit bei einer Fachzeitschrift ein. Pauli berechnet darin die Energiekomponenten des Gravitationsfeldes für beliebige Koordinatensysteme - was mindestens so kompliziert ist, wie es sich anhört, und Einstein zu tun versäumt hatte. Im Herbst 1918 geht er zum Studium nach München.

Im Jahr 1920 gibt Arnold Sommerfeld seinem unterforderten Drittsemester-Studenten jenen Auftrag, der ihn in der Welt der Physik auf einen Schlag bekannt macht: Er soll für die «Encyclopädie der mathematischen Wissenschaften» den Artikel zum Thema «Relativitätstheorie» schreiben. Pauli stürzt sich in die Arbeit, liest, schreibt und rechnet wie besessen und liefert ein knappes Jahr später einen 237-seitigen Aufsatz ab. Die erste Rezension kommt von Albert Einstein persönlich:

Wer dieses reife und gross angelegte Werk studiert, möchte nicht glauben, dass der Verfasser ein Mann von einundzwanzig Jahren ist. Man weiss nicht, was man am meisten bewundern soll, das psychologische Verständnis für die Ideenentwicklung, die Sicherheit der mathematischen Deduktion, den tiefen physikalischen Blick, das Vermögen übersichtlicher systematischer Darstellung, die Literaturkenntnis, die sachliche Vollständigkeit, die Sicherheit der Kritik.

Doch der Rezensent stösst auf wenig Gegenliebe. Sosehr Pauli das grossartige Gebäude der Einsteinschen Relativitätstheorie schätzt, so wenig kann er mit dessen späteren Arbeiten anfangen. Einstein sucht darin verzweifelt nach einem Ausweg, der die Rückkehr zum kausalen Weltbild der klassischen Physik erlaubt, weil er die Unbestimmtheit der Quantentheorie partout nicht akzeptieren will.

Das sticht Pauli gehörig in die Nase. Albert Einstein produziere jedes Jahr eine neue Theorie, giftelt er. Und wie so oft sieht Pauli keinen Grund, diese seine Meinung dem Betroffenen nicht mitzuteilen. Ende 1929 schreibt der 29-jährige Pauli dem 50-jährigen, weltberühmten Einstein:

Es bleibt nur übrig, Ihnen dazu zu gratulieren (oder soll ich lieber sagen: zu kondolieren?), dass Sie zu den reinen Mathematikern übergegangen sind. Ich bin auch nicht so naiv als dass ich glauben würde, Sie würden auf Grund irgend einer Kritik durch Andere Ihre Meinung ändern. Aber ich würde jede Wette mit Ihnen eingehen, dass Sie spätestens nach einem Jahr den ganzen Fernparallelismus aufgegeben haben werden, so wie Sie früher die Affintheorie aufgegeben haben. Und ich will sie nicht durch Fortsetzung dieses Briefes noch weiter zum Widerspruch reizen, um das Herannahen des natürlichen Endes der Fernparallelismustheorie nicht zu verzögern.

Es ist diese Art von Kritik, die Wolfgang Pauli den Übernamen «Geissel Gottes» einträgt. Einsteins Hochachtung tut das keinen Abbruch. 1945 verhilft er Pauli mit einem Telegramm nach Stockholm zum Physik-Nobelpreis. Am Nobelpreisbankett in Princeton (New Jersey) steht Einstein plötzlich auf und hält aus dem Stegreif eine Rede. «Er war wie ein König, der abdankt und mich als eine Art ‹Wahl-Sohn› zum Nachfolger einsetzt», schrieb Pauli dazu. Doch auch hier versagt er Einstein die Gefolgschaft: 1946 schlägt Wolfgang Pauli den lukrativen Professorenposten in Princeton aus, auf den ihn Einstein als sein Nachfolger hieven will, und behält seine Professur in Zürich.

Trennung von Tag und Nacht
Der Nobelpreis wird ihm «für die Entdeckung des Ausschliessungsprinzips» verliehen und geht auf eine Arbeit aus Hamburg zurück, wo er die meiste Zeit zwischen 1922 und 1928 verbringt. Es ist die Zeit der Entwicklung der modernen Quantentheorie, des fundamentalsten Umbruchs der Physik des zwanzigsten Jahrhunderts, und Pauli nimmt daran tätigen Anteil. Nach langem Suchen und Ringen entdeckt er Ende 1924 eine allgemeine Regel: «Es ist unmöglich, dass zwei Elektronen in all ihren messbaren Eigenschaften übereinstimmen.» Das ist das nobelpreisgekrönte Ausschliessungsprinzip, auch «Pauli-Prinzip» oder «Pauli-Verbot» genannt. Eine Meisterleistung der Abstraktion.

Paulis Regel ist intuitiv nicht verständlich, aber für den Aufbau der Welt fundamental. Sie erklärt, warum die Materie stabil ist - warum Atome verhältnismässig dick sind und nicht in sich zusammenstürzen. Denn eigentlich, würde man meinen, könnten sich doch die Elektronen der Atomhülle so eng wie möglich um den Atomkern scharen. Tun sie aber nicht, und zwar wegen des Ausschliessungsprinzips. Auf der innersten Bahn um den Kern haben maximal zwei Elektronen Platz, weil es hier bloss zwei verschiedene Quantenzustände gibt. Ein drittes Elektron darf nicht dazukommen: Es hätte die gleichen messbaren Eigenschaften wie eins der beiden andern und das ist nach dem Pauli-Prinzip ausgeschlossen. Darum muss das dritte Elektron mit einem Platz auf der nächstäusseren Bahn vorlieb nehmen. Und so weiter. So kommt der Schalenbau der Atome, das Periodensystem der Elemente, ja letztlich die ganze Chemie zustande.

Die abstrakte Denkarbeit an der Universität ist nur das halbe Leben. Es herrsche in Hamburg, schreibt Pauli, «eine scharfe Trennung von Tag- und Nachtwelt». «Am Tag die bleibenden Werke, in der Nacht sexuelle Vergnügen in der Unterwelt - ohne Gefühl, ohne Liebe, ja ohne Menschlichkeit.» Zu den Prostituierten kommt der Wein. Hat er sich in ganz jungen Jahren dem genussfeindlichen Dreisatz «kein Alkohol, kein Tabak, keine Zeitungen» verschrieben, so geht er in Hamburg «direkt vom Mineralwasser zum Champagner» über. Auch am Rauchen wird er später Geschmack finden, allerdings bloss an der Pfeife («Ich rauche doch kein Papier»). Nur dem selbst auferlegten Zeitungsverbot bleibt er zeitlebens treu: Das Niveau der Presse ist ihm zu tief.

Ende 1927 wird Pauli zum Ordinarius für Theoretische Physik an die ETH Zürich berufen. Die fachlichen Kompetenzen des erst 27-Jährigen sind zwar unbestritten, doch hat man bei der Wahl gewisse Bedenken wegen Paulis «unvorteilhaften Erscheinungen im Vortrag». Eine Befürchtung, die sich zum Leidwesen der ETH-Studenten als sehr berechtigt erweist. Pauli bereitet sich nie vor und hält sich in seinen Vorlesungen an ein paar schwer entzifferbare Notizen, die er vor Jahren gemacht hat. Entsprechend stockend geht die Rede. Ein ehemaliger Assistent: «Wenn Pauli nichts zu sagen hatte, so sagte er nichts! Dieses Schweigen konnte fünf oder gar zehn Minuten dauern, danach fing er an, Selbstgespräche zu führen, war sich aber der Anwesenheit seiner Zuhörer durchaus bewusst, denn zu ihnen sagte er von Zeit zu Zeit: ‹Jetzt kommt’s dann!›» Bald bleiben die meisten Studenten aus.

Zürich gefällt ihm, und rasch lebt sich Pauli ein. In der Badi und im «Sprüngli» am Paradeplatz sind die Physiker Stammgäste. Abends trifft man sich in der Tonhalle und wechselt nach dem Konzert in die «Kronenhalle» zu «Würstel mit Kren» und Waadtländer Weissen. Unter der kundigen Führung von Professor Paul Scherrer, dem Leiter der Experimentalphysik an der ETH, werden Bars und Nachtklubs exploriert. Einem Physikerkollegen schicken sie eine Postkarte: «Wir studieren soeben das Züricher Nachtleben und versuchen es nach einer neuen Methode von Pauli zu verbessern: Durch vergleichen.»

Auf wissenschaftlichem Gebiet gelingt ihm abermals ein Geniestreich. Lange schon zerbrechen sich die Physiker den Kopf über einen bestimmten radioaktiven Zerfall, bei dem Energie verloren zu gehen scheint - was den grundlegenden Satz von der Erhaltung der Energie verletzen würde. Pauli kann das Rätsel lösen. Doch er veröffentlicht seine Idee nicht etwa in einer Fachzeitschrift, sondern in einem offenen Brief an die Teilnehmer einer Radioaktivitäts-Tagung in Tübingen. Er beginnt mit den inzwischen legendären Worten:

Zürich, 4. Dez. 1930, Gloriastrasse

Liebe Radioaktive Damen und Herren!

Wie der Überbringer dieser Zeilen, den ich huldvollst anzuhören bitte, Ihnen des näheren auseinandersetzen wird, bin ich [...] auf einen verzweifelten Ausweg verfallen, um [..] den Energiesatz zu retten.

Ebenso legendär ist der Schluss:

Also, liebe Radioaktive, prüfet, und richtet. - Leider kann ich nicht persönlich in Tübingen erscheinen, da ich infolge eines in der Nacht vom 6. zum 7. Dez. in Zürich stattfindenden Balles hier unabkömmlich bin. [...]

Euer untertänigster Diener W. Pauli

Dem Datum nach zu schliessen, handelt es sich um den traditionellen Ball der Studenti Italiani im «Baur au Lac». Der Herr Professor kann ruhigen Gewissens den Tanzfreuden frönen - sein genialer Einfall überzeugt die Tagungsteilnehmer auch in absentia. Paulis Idee: Er postuliert ein neues, bislang unentdecktes Teilchen, das beim radioaktiven Zerfall ausgestrahlt wird und die vermeintlich fehlende Energie in sich trägt. Das Partikel bekommt den Namen «Neutrino». Mehr als ein Vierteljahrhundert später, am 15. Juni 1956, erreicht ihn aus Amerika die Meldung, man habe das Neutrino tatsächlich entdeckt. Noch am gleichen Tag telegrafiert Wolfgang Pauli zurück: «Thanks for message. Everything comes to him who knows how to wait.»

Ermüdende Selbstgespräche
Ein sehr flüchtiges, ja geisterhaftes Teilchen, dieses Neutrino. Pauli nennt es das «närrische Kind meiner Lebenskrise». Zwar ist ihm die Ironie keineswegs abhanden gekommen, und rein wissenschaftlich ist er in Höchstform. Doch psychisch ist er, in der Mitte seines Lebens, an einem Tiefpunkt angelangt. 1927 hatte sich seine Mutter vergiftet, 1930 lässt er sich, nach nur einem Jahr Ehe, von seiner Frau scheiden. Der Alkohol, der ihm in Hamburg die Zunge löste, wird nun zum Problem. Pauli ist reizbar und pöbelt Leute an, kann keine feste Beziehung aufbauen. «Mit den Frauen und mir geht es gar nicht», schreibt er einem Freund, «und es wird auch wohl nie mehr etwas werden. Etwas Angst habe ich vor zunehmender Vereinsamung beim Älterwerden. Das ewige Selbstgespräch macht so müde.»

Paulis Beziehungsunfähigkeit rührt daher, dass er gewohnheitsmässig alles verdrängt, was mit Gefühlen zu tun hat. Er, dem bisher alles gelungen war, was er angepackt hatte, der so gut gefahren war mit seiner strengen Trennung von Tag- und Nachtleben, sieht sich erstmals in seinem Leben mit Dingen konfrontiert, die man nicht mit dem Verstand angehen kann. «Ich war in der ersten Lebenshälfte zu anderen Menschen ein zynischer, kalter Teufel und ein fanatischer Atheist u. intellektueller ‹Aufklärer›», schrieb er rückblickend. Entsprechend gross ist seine «Angst vor allem Gefühlsmässigen». Doch bahnt sich ein Ausweg an, der gleichzeitig die Geburt des andern, des dunklen Pauli markiert.

Anfang 1932 konsultiert Pauli den berühmten Schweizer Psychologen C.G. Jung. Er begründet den Schritt mit «gewissen neurotischen Erscheinungen bei mir, die unter anderem auch damit zusammenhängen, dass es mir leichter ist, akademische Erfolge als Erfolge bei den Frauen zu erringen». Und da «bei Herrn Jung eher das Umgekehrte der Fall» sei, scheine er ihm «ganz der geeignete Mann, um mich ärztlich zu behandeln». Zwei Jahre dauert die Therapie. Pauli schreibt seine Träume auf und analysiert sie, beginnt seine Neurose als «Revolte des Unbewussten gegen eine zu einseitig gewordene Einstellung des Bewusstseins» zu begreifen, wird allmählich ausgeglichener. Die Analyse endet mit Paulis zweiter Hochzeit im April 1934. Diesmal hält die Ehe.

Jetzt ist der Kanal zur Seele geöffnet. Ausgerechnet Pauli, der die Stabilität der Materie erklärt hat, wird zum Erforscher der flüchtigen Traumwelt. Höchst eigenartig, wovon er da 1934 zu träumen anfängt: von Wellen, von Atomen, von Radioaktivität und Spektrallinien - Pauli redet von «Hintergrundphysik». «Es pflegt mir im Traum irgendeine Autorität auf dem betreffenden Spezialgebiet der Physik zu erscheinen und mir zu erklären, die Zerlegung einer Spektrallinie in ein Dublett oder die Zerlegung eines chemischen Elements in zwei Isotope sei von fundamentaler Wichtigkeit.» Pauli versteht seine Traumphysik aber nicht naturwissenschaftlich, sondern symbolisch. Auf diese Weise stösst er auf den «archetypischen Hintergrund der physikalischen Begriffe».

Die Archetypen, diese Urbilder des Unbewussten, hat C.G. Jung in die Psychologie eingeführt. Pauli hat schon vor und während seiner Therapie die Schriften Jungs gelesen und ist davon tief beeindruckt. Der Begriff des Archetypus hat es ihm besonders angetan, und er untersucht seine Rolle in der Wissenschaft. Im Buch «Naturerklärung und Psyche», das er 1952 gemeinsam mit Jung herausgibt, nennt Pauli die Archetypen «eine notwendige Voraussetzung für die Entstehung einer naturwissenschaftlichen Theorie», indem sie als «Brücke zwischen den Sinneswahrnehmungen und den Ideen» fungierten. «Der Vorgang des Verstehens der Natur sowie auch die Beglückung, die der Mensch beim Verstehen, das heisst beim Bewusstwerden einer neuen Erkenntnis empfindet, scheint auf einer Entsprechung, einem Zur-Deckung-Kommen von präexistenten inneren Bildern der menschlichen Psyche mit äusseren Objekten und ihrem Verhalten zu beruhen.» Hier klingt ein Zusammenhang zwischen Physik und Psychologie an, der Pauli vor allem in seinen letzten zehn Lebensjahren beschäftigen wird.

«Nicht assimilierbarer Ostjude»
Der Dialog zwischen dem Physiker und dem Psychologen wird jäh unterbrochen, als Pauli die Schweiz im Zweiten Weltkrieg fast fluchtartig verlässt. Ein wichtiger Grund dafür ist das Trauerspiel um seine Einbürgerung, das sich über mehr als zehn Jahre hinzieht. Nach dem Anschluss Österreichs an Hitler-Deutschland 1938 nimmt Pauli einen ersten Anlauf. Er schreibt dem Zürcher Stadtpräsidenten Emil Klöti: «Nunmehr ist die Einbürgerung für mich sehr dringend geworden, weil ich als Österreicher und Halbarier die mir fremde deutsche Staatsbürgerschaft wenn irgend möglich vermeiden möchte.»

Klötis Antwort ist negativ. Eine verkürzte Einbürgerungsfrist komme nur in Frage, wenn der Bewerber «mundartlich angepasst» sei. Pauli müsse sich bis zum Jahre 1940 gedulden, dann habe er die Forderung nach zwölf Jahren ununterbrochener Niederlassung in der Schweiz erfüllt. Nolens volens wird Pauli so zum deutschen Staatsbürger. Ein zweites Einbürgerungsgesuch stellt er direkt an die Polizeiabteilung des Eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartements (EJPD). Im Juli 1940 erhält er erneut abschlägigen Bescheid, obwohl diesmal formal alle Voraussetzungen für die Einbürgerung erfüllt sind. Er genüge «dem Erfordernis der Assimilation in der strengen Auslegung der geltenden Praxis nicht», schreibt ihm Heinrich Rothmund, der Chef der Polizeiabteilung.

Arthur Rohn, der Präsident des Schweizerischen Schulrats, dem die ETH unterstellt ist, interveniert nochmals beim EJPD. Rothmund schreibt zurück: Pauli habe sich «unserer Wesensart und unserm Volkstum noch nicht völlig angepasst». Das beweise die «Charakterisierung seitens eines über seine Eignung zur Einbürgerung befragten, ihm näher stehenden und durchaus wohlgesinnten Kollegen». Offenbar hatte der «durchaus wohlgesinnte Kollege» zu Protokoll gegeben, Pauli sei ein «nicht assimilierbarer Ostjude». Und mit einer Ausnahme haben sich auch die anderen ETH-Professoren, teils aus Neid auf den berühmten Kollegen, teils aus Antisemitismus, nicht für seine Einbürgerung stark gemacht.

Pauli hat Angst in jenem Sommer 1940. Frankreich ist besiegt - es droht der deutsche Einmarsch in die Schweiz. Nach den Gesetzen der Nazis ist Pauli zu 75 Prozent jüdisch. Den Schweizer Pass, der ihm wenigstens zu Beginn einer allfälligen Okkupation einen bescheidenen Schutz böte, hat er nicht. Verständlich, dass er die erstbeste Gelegenheit zur Ausreise am Schopf packt: Das Institute for Advanced Study in Princeton bietet ihm eine Gastprofessur an. Die ETH gewährt Pauli einen befristeten Urlaub, und am 31. Juli 1940 reist er mit seiner Frau via Lissabon nach Amerika.

Als er ein Jahr später noch nicht zurück ist, werden die ETH-Verantwortlichen allmählich ungeduldig. Für seine schwierige Lage fehlt ihnen jegliches Verständnis. «Herr Pauli hat in Amerika natürlich eine sehr schöne Zeit, beinahe Ferien», meint etwa Paul Scherrer, der Doyen der Schweizer Experimentalphysik. Andere begreifen, dass er aus Furcht abgereist ist - schimpfen ihn aber einen Angsthasen. Doch selbst wenn er es wollte, könnte Pauli nicht zurückkehren: weil er mit seinem deutschen Pass für die Amerikaner zur Kategorie der «feindlichen Ausländer» gehört. «Leider hängt die Durchführung meiner Rückreise nicht allein von meinem freien Willen ab, da ich von den englischen und amerikanischen Behörden als Angehöriger eines kriegsführenden feindlichen Staats im militärpflichtigen Alter behandelt werde», schreibt er an die ETH-Behörden.

Das Argument findet kaum Gehör. Man erwägt seine Frühpensionierung, denkt gar an Entlassung, schaltet den Bundesrat ein. Anfang 1943 teilt der Schulrat dem Professor im Exil mit, man werde ihn nach Ablauf der gegenwärtigen Amtsdauer im März 1948 nicht wiederwählen - in der Hoffnung, Pauli suche sich dann frühzeitig eine neue Stelle. Als Begründung gibt der Schulratspräsident Arthur Rohn unter anderem an: «Sollten Sie erst nach dem Krieg wieder zurückkehren, so wäre Ihre moralische Autorität als Hochschullehrer zweifellos sehr geschwächt.» Nun reagiert Pauli verständlicherweise ungehalten. Wahrscheinlich ist es diese Bemerkung Rohns, die ihn nach dem Krieg spöttisch fragen lässt, ob denn «nun wieder wissenschaftliche Motive den Ausschlag an den Schweizer Hochschulen» gäben oder ob diese «definitiv eine Art Unterabteilung der Fremdenpolizei mit Herrn Rothmund als de facto Rektor plus Schulratspräsident Rohn als offiziellem Serenissimus» seien.

Doch immerhin ist es Arthur Rohn zu verdanken, dass es nicht zum endgültigen Bruch kommt. Die entscheidende Sitzung des Schweizerischen Schulrats unter Beteiligung von Bundesrat Philipp Etter findet am 10. Juli 1943 statt. Es fallen harte Worte. Der ETH-Rektor Walter Saxer findet, Paulis Verhalten sei untragbar. Zwei Kollegen unterstützen ihn. Ernst Dübi, der Generaldirektor der von Roll: «Für Juden in der Schweiz bestand keine Notwendigkeit, unser Land zu verlassen.» Ernst Bärtschi, der Stadtpräsident von Bern: «Das Verhalten Paulis widert mich höchlich an. Wie sich Pauli der E.T.H. und unserer Behörde gegenüber verhält, ist nicht mehr anständig.» Bärtschi stellt den Antrag, Pauli sofort zu entlassen oder zu pensionieren. Doch die drei andern Schulratsmitglieder sind dagegen - es steht drei zu drei. Der Stichentscheid des Präsidenten Rohn gibt den Ausschlag zugunsten Paulis.

Nach dem Krieg ist zunächst unklar, wie es weitergeht. Der Schulrat kann sich eine Rückkehr Paulis nicht vorstellen. Noch Anfang November 1945 sagt Rohn: «Ich hoffe nunmehr sehr, dass Pauli in den U.S.A. bleiben werde.» Die Schweiz gelte in Amerika «ziemlich allgemein als nationalsozialistisch verseucht», und er vermute, «dass mancher Jude, der, wie Pauli, unbefriedigt unser Land verliess, dazu beigetragen hat, diese Auffassung aufkommen zu lassen». Wenige Tage später wird die Verleihung des Nobelpreises an Pauli bekannt, was für den nun folgenden Meinungsumschwung seitens der ETH-Behörden nicht unwesentlich sein dürfte. Jedenfalls ist von der Feindseligkeit kaum mehr etwas zu spüren, als Pauli im April 1946 erstmals wieder in Zürich auftaucht. Rasch einigt man sich auf die Wiederaufnahme seiner Lehrtätigkeit, und mit der Einbürgerung kann es plötzlich nicht mehr schnell genug gehen.

Als Grund für seine Rückkehr nach Zürich gibt Pauli an, er befürchte einen zunehmenden Einfluss des Militärs in der amerikanischen Forschung. Eine Rolle gespielt hat aber sicher auch der Wunsch, den Dialog mit Jung wieder aufzunehmen. Zwar gehört Pauli bis zu seinem Tod 1958 unverändert zur Creme der theoretischen Physik, aber sein Hauptinteresse gilt der Suche nach einem ganzheitlichen Weltbild, das er in der Physik nicht mehr findet. Denn seit der Entdeckung von Quanteneffekten sei «die Physik allmählich gezwungen» gewesen, «ihren stolzen Anspruch, im Prinzip die ganze Welt verstehen zu können, aufzugeben», schreibt er in seinem Buch mit Jung. Im Gegensatz zu Einstein, der krampfhaft an einem physikalischen Determinismus festhalten will und darum Jahr für Jahr erfolglos neue Theorien produziert, sucht Pauli nach einem Weltverständnis jenseits der Physik. Was Einstein für «eine Unvollständigkeit der Quantentheorie innerhalb der Physik» halte, sei in Tat und Wahrheit «eine Unvollständigkeit der Physik innerhalb des gesamten Lebens».

«Mystischer Hokuspokus»
Paulis umfassendes Weltbild bleibt bis an sein Lebensende schemenhaft. Die Grundidee ist eine Verallgemeinerung des Komplementaritäts-Prinzips aus der Quantenphysik. Dieses Prinzip besagt, dass sich die Wirklichkeit niemals in ihrer Gesamtheit erfassen lässt, sondern immer nur in Teilaspekten, die sich überdies auch noch gegenseitig widersprechen. Das Paradebeispiel für Komplementarität ist die Erkenntnis, dass sich ein physikalisches Partikel gleichzeitig als Welle und als Teilchen gebärdet, obwohl sich die beiden Vorstellungen scheinbar gegenseitig ausschliessen. Bei Messungen kommt aber immer nur ein Aspekt zum Tragen, Welle oder Teilchen. Die widerspenstige Einheit von Welle und Teilchen dient Pauli nun als Vorbild für eine ganz «andere, umfassendere Conjunctio»: «Es wäre am meisten befriedigend, wenn sich Physis und Psyche als komplementäre Aspekte derselben Wirklichkeit auffassen liessen.» Physik und Psychologie, zur komplementären Gesamtheit verquickt - das ist es, wonach Pauli sucht.

Dabei beruft er sich ausdrücklich auf die alchemistische Philosophie des 17. Jahrhunderts, nach der «unter Umständen der psychische Zustand des Beobachters den äusseren materiellen Naturverlauf beeinflussen» könne. Das klingt ziemlich spektakulär. Sehr unglücklich sind allerdings die Beispiele, in denen Pauli diese psychische Beeinflussung des Naturverlaufs gefunden haben will. So ist er zum Beispiel von den Arbeiten des Parapsychologen Joseph Banks Rhines voll überzeugt. Rhines hatte «bewiesen», dass manche Leute unter Umständen die Kartenreihenfolge in einem Spielset zu erraten vermögen. 25 Jahre später konnte man nachweisen, dass er seine Daten manipuliert hatte.

Ausgerechnet Pauli ist hier einem dreisten Schwindel aufgesessen. Der unerbittliche Kritiker, der von sich behauptete, er habe «schon öfter etwas Richtiges als falsch erklärt, aber noch nie etwas Falsches als richtig». Wie konnte das passieren? Warum überhaupt war er derart angefressen von der für einen Physiker doch eher exotischen Psychologie? Möglicherweise ist die Antwort in Paulis eigenem Lebensweg zu suchen. Was ihn persönlich in den dreissiger Jahren von der Neurose befreite, sollte nun auch dem Weltbild zur Genesung verhelfen. So lässt sich erklären, dass er die Jungschen Ideen, die viele Naturwissenschaftler für «mystischen Hokuspokus» (Nature) halten, freudig willkommen heisst - dass er Jung mit Samthandschuhen anfasst, während er seinen Physikerfreunden manchmal gehörig die Leviten liest.

Vielleicht spürt Wolfgang Pauli, dass es mit seinen neoalchemistischen Ideen nicht so recht vorwärts gehen will. Jedenfalls stürzt er sich in seinem letzten Lebensjahr nochmals mit Haut und Haar in die Physik. Doch seine Kräfte reichen nicht mehr weit. Am 5. Dezember 1958 hat Pauli während einer Vorlesung an der ETH eine Schmerzattacke. Am nächsten Tag wird er ins Zürcher Rotkreuzspital eingeliefert. Als ihn sein Assistent Enz zwei Tage später dort besucht, fragt Pauli besorgt: «Haben Sie die Zimmernummer gesehen? 137!» Es handelt sich um den Umkehrwert der so genannten Feinstrukturkonstanten, die in der Physik eine fundamentale Rolle spielt. Enz sagt ihm, das bedeute Glück, doch Pauli bleibt skeptisch. Am 13. Dezember finden die Ärzte einen enormen, nicht operierbaren Tumor in seiner Bauchspeicheldrüse. Pauli stirbt am Morgen des 15. Dezember 1958. Seine letzten Worte sind: «Jetzt möchte ich nur noch mit einem einzigen Menschen sprechen: C.G. Jung.»
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